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Auftuf
von Prof. Max H über

Ehrenpräsident des IKI?K. und Präsident ock int.

Das Kriegsende ist überall mit einem Gefühl der dank dem tatkräftigen Eingreifen der Regierungen^ ' durchgeführt werden können. Aber die ge¬
waltige Größe der Aufgabe erfordert

das Zusammenwirken aller
Menschen und I n st i t n t i o n e n, d i e gu -

ten Willens sind, und das Internationale
Komitee erklärt sich zurMitarbeit bereit, an der Seite der

Nationale nR otkreuz-Gesellschaf-
tcn und der internationalen Für -

sorgcorganisationen.
Die jüngste Entwicklung der Kriegstcchnik

bedroht den Rest der noch wirksamen völkerrechtlichen
Ordnung im Kriege. Aus einem vorwiegend
militärischen Kampf aktiver Streitkräste ist ein totaler
Einsatz aller Volkskräfte gegen den feindlichen
Staat als Volksgesamtheit geworden. Durch die
nun erschlossene Möglichkeit, die Ergebnisse der
Atomphysik als Kriegsmittcl von außerordentlicher
Wirksamkeit zu verwenden, sieht sich die Menschheit

vor eine letzte Frage, vor eine geistige
Entscheidung gestellt.

Die Genfer Konventionen wollen den verwundeten

oder kranken Soldaten retten und den
Kriegsgefangenen schützen. Sie bringen damit den
Gedanken der grundsätzlichen Unvcrletzlichkcit des
wehrlosen Feindes und damit die Anerkennung der
Würde der menschlichen Persönlichkeit zum
Ausdruck. Der Schutz der Zivilbevölkerung ruht auf

Erleichterung aufgenommen worden. Die Welt
zählt ihre Toten, verbindet ihre Wunden und zieht
die Bilanz der Verwüstungen. Sie möchte nun das
Wiederaufbauwcrk an die Hand nehmen. Doch
verlangt die Nachkriegszeit noch von jedem Einzelnen
ebensoviel persönliche Bereitschaft zur Mithilfe als
Selbstverleugnung, ebensoviel gegenseitigen
Verständigungswillen als brüderliches Zusammenstehen.

Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz
empfindet das Bedürfnis, Rückschau zu halten, die
jetzige Lage und die Nachkriegsprobleme zu
überblicken. Diese Probleme sind nicht nur politischer
Art — als solche hat sich das IX. nicht damit zu
befassen — sondern auch Probleme der Menschlichkeit
und der Ethik, Wie ist die Lage? Millionen von
Kriegsgefangenen warten noch auf ihre Heim-
schasfung; unzählige Familien sind in der ganzen
Welt verstreut und ohne Nachrichten voneinander,
ohne Möglichkeit des Zusammenlebens: Millionen
Heimloser irren heute noch auf den Straßen
Europas umher, weil sie nicht mehr in ihr Land
zurückkehren können.

Solange noch solche Not ans Erden
i st,ist die jetzige Aufgabe des
Internationalen Komitees nicht beendet.
Es fühlt sich verpflichtet, für diese
leidenden Menschen einzustehen.

z-

Gewiß, die Kriegsfronten existieren nicht mehr.
Mer solange es noch Kriegsgefangene und Okkupation

gibt, mag eine Institution, die weder den Siegern

noch den Besiegten angehört, sondern ohne
Politische Bindung auf rein menschliche Ziele
gerichtet ist, von Nutzen sein. Aus diesem
Grunde betont das Internationale
Komitee seinen Willen, seine Dienste

als eines Vermittlers im Geiste
d e r u n P a r t e i l i ch e n Hilfeleistung
immer wieder anzubieten.

Schon während der Kriegsjahre war das
Internationale Komitee je und je bemüht, der kriegs-
geschädigtcn Zivilbevölkerung besetzter Gebiete
beizustehen. Es ist bereit und wünscht, eine solche Aufgabe

weiterzuführen und seine ganze Kraft, sein
Personal, seine Mitarbeiter in der ganzen Welt,
seine Erfahrung in den Dienst einer solchen Hilse
stellen zu können. Dafür müssen ihm die Arbeits-
möglichkeitcn und die nötigen Mittel auch fernerhin

gewährt werden. Dabei will sich das Komitee
keineswegs an die Stelle jener Organisationen
setzen, die seine bisherige Tätigkeit für die Opfer
des Krieges wirksam zu übernehmen und auf breiterer

Basis durchzuführen in der Lage sind.
Diese Aufgabe der Nachkriegshilfe an die

Zivilbevölkerung — und vor allem eine umfassende
Hilfsaktion zugunsten der vom Hungertod bedroh
ten Kinder Europas — sind so groß, daß sie aus
privaten Mitteln gar nicht bestritten, sondern nur

dem gleichen Prinzip, Wenn als Folge der neuen
Kriegstechnik der einzelne Mensch aufhört, Gegenstand

rechtlichen Schutzes zu sein, wenn er nur noch

als bloßer Bestandteil der im Kampf liegenden
Kollektivitäten betrachtet wird, so fällt die sittliche
Grundlage für den physischen und geistigen Schutz
der menschlichen Persönlichkeit Bon dem Wert und
der Würde der menschlichen Persönlichkeit losgelöst,

wird der Krieg unaufhaltsam seinen Gang zu
restloser Vernichtung weiter gehen.

Der Gedanke des Roten Kreuzes steht und fällt
mit der Anerkennung dieses Wertes und dieser
Würde des Menschen. Er geht weit hinaus über
das Völkerrecht im Kriege. Er entscheidet letztlich
über den tiefsten Sinn der Ordnung aller menschlichen

Gemeinschaften,
Das Internationale Komitee als

traditioneller Hüter dieses Rot-
k r c u z P r i n z i P s, und in Anbetracht
der schwerwiegenden aktuellen

Probleme, appelliert dringend an alle
Menschen, damit der Grundsatz der
Respektierung der menschlichen
Persönlichkeit, ihrer Physischen
Existenz und ihrer sittlichen Würde
von neuem im Völkerrecht verankert
und gewährleistet werde; damit
keine Herrsch a st der ungezügelten
Macht und der Willkür wiederkehren
kann, sondern eine Zeit der
gegenseitigen Verständigung und Hilfe
für die ganze Welt anbrechen möchte.

Gesprochen
Sitzung des
Kreuz,

am Ib. Oktober an einer öffentlichen
Internationalen Komitees vom Roten

44. Generalversammlung
des Bundes Schweizerischer Frauenvereine

Genf hat die Vertreterinnen der 138 Vereine,
die dem Ruf des Zentralvorstandes gefolgt waren,
mit einem so strahlend schönen Herbstwetter
empfangen, daß es der üblichen Gewissenhaftigkeit der
Delegierten bedürfte, um pausenlos und stundenlang

in der, den Wärmemangel des kommenden
Winters vorahncn lassenden .Kälte der Salle
centrale auszuharren.

Die Kälte des Saales wurde kompensiert durch
die Wärme der Atmosphäre, welche die Präsidentin

des Bundes, Mme. Jeannet-Nicolet durch ihr
gewinnendes Wesen sofort herzustellen wußte. In
ihrem Jahresbericht über das vergangene
Arbeitsjahr erinnert sie in erster Linie an die drei
„guten" Daten, die uns alle zu Dank verpflichten,
Kriegsende in Europa, der schöne Ertrag der
1. Augnst-Sammlung zu Gunsten der Mütter und
das Ende des Aktivdienstes am 20. August, was
die heutige Tagung zu einer festlichen gestalten
darf. Aber alles, was bisher in der Schweiz an
Arbeit und Hilfe geleistet worden ist, ist gleich
Null zu den Aufgaben, die auf uns warten. (Ein
Leitmotiv, das durch alle folgenden Vorträge
ging!) Denn wie Gotthelf sagt: Wer es nicht der

Mühe wert findet, bessere Zeiten herbeiführen zu
helfen, ist auch nicht besserer Zeiten würdig. Der
Dank der Schweizerfranen geht an die Soldaten,
die Armee, den General und an die zivilen Behörden,

die jetzt wieder allein maßgebend und auf die
Mitarbeit des ganzen Volkes angewiesen sind.

Es gibt drei Kreuze — wir kennen sie —, denen
wir in alle Zukunft treu bleiben müssen, zum
Wohl der Heimat und der Menschheit. Die
Kollekte des Bundes für die Flüchtlinge geht weiter,

die Sendung des Bundes an Finnland ist
dank den Bemühungen des Roten Kreuzes gut
angekommen, und überall öffnen sich langsam wieder

die Türen für den internationalen Verkehr.
Die Präsidentin der Alliance Internationale ckes

kemmes, die Baronin Boël, war bereits in der
Schweiz und grüßt die Versammlung in einem
Telegramm. Dann kommen die Mitteilungen
über die verschiedenen Eingaben bei den Behörden
um Zulassung der Frau in die vorberatenden
Kommissionen, damit diese nicht (wie bei der
Vorarbeit für die Alters- und Hinterbliebenen-Bersi
cherung in so skandalöser Weise, das harte Wort
ist gerechtfertigt) einfach ausgeschaltet wurden, wo

es um Gesetze geht, die tief in das Leben der Frau
und der Familie eingreifen. Nach vorangehender
Ablehnung der Eingabe sind nun doch in der
Nationalspende die Präsidentinnen der großen
Frauenorganisationen zugelassen worden. Auch sollen
von nun an prinzipiell Frauen in die
interparlamentarischen Kommissionen gewählt werden, wobei

die Kommission für soziale und geistige Hygiene

bereits den Anfang gemacht hat. Das Postulat
Obrecht „Frauenstimmrecht" wurde in empfehlendem

Sinn allen Nationalräten an ihre landesväterlichen

Herzen gelegt. Die Eingabe um
Erhöhung der Biersteuer hatte (natürlich, Milch
betrifft weniger die Wähler!) leider keinen Erfolg.
Umso größer war derjenige der Sammlung des

Zivilen k^ttl). an Material für die kriegsgcschä-
digten mit 600 Tonnen.

Ein Appell ans den zuständigen Kreisen in
Bern macht auf den bedenklich zunehmenden
Schwarzhandel in allen Kantonen aufmerksam,
der oft pro Tag zwischen 120 und 130 Strafanzeigen

einbringt
Das Schweizerische Frauen-Sekretariat in Zürich

bittet als Bindeglied zwischen unseren
Organisationen um mehr Interesse der Frauen und der
Vereine.

Die Jahresrechnung ergibt bei Fr. 8781.03
Einnahmen und Fr. 14 412.62 Ausgaben ein
Defizit von Fr. 5631.59, mit welchem die
Vermögensrechnung belastet wird. Die Sammlung für
die Flüchtlingshilfe ergab Fr. 3890.22.
Einige kleinere vom Borstand vorgeschlagene
zeitgemäße Änderungen der Geschäftsordnung finden
den Beifall der Delegierten.

Auf die rasch und vorzüglich geleiteten Verhandlungen

folgen die Berichte der einzelnen
Kommissionen, von denen wir einzelne unseren
Leserinnen in größerem Umfange werden bringen
können. Fräulein Dr. Quinche referiert über
einige Eingaben der Gesetzes-Studienkommission
betr. Adelstände in einigen Erziehungsanstalten,
über gewisse neue Leihmethoden, die dem Abzah-
lungsshstem verzweifelt ähnlich sehen und dann
ausführlich über ihre Arbeit für die

Altersversicherung, bei welcher den Frauen nach
mehrmaliger schroffer Ablehnung um Mitarbeit
in der Expertenkommission gnädigst gestattet wurde.
„Anregungen" zu machen, die dann wohlwollend
geprüft werden sollen. Da über dieses Thema in
nächster Zeit viel geschrieben und gelesen Werden
wird, beschränken wir uns auf diese Angabe unter
Beifügung der dringenden Bitte an die g e s a m te
Frauenwelt, sich für diese für sie so wichtige Frage
ebenso viel und gewissenhaft zu bekümmern, wie
sie es während der Kriegszeit für ihre Lebensmittelkarten

getan hat.
Frl. Dr. Girod referiert über die sanitari-

schen Verhältnisse in der Schweiz, mit besonderer
Berücksichtigung der ansteckenden Krankheiten, wobei

sie den Segen der zwangsmätzigen Impfungen
besonders bei Pocken und Diphtherie hervorhebt,
bei der Vermehrung der Tuberkulosefälle aber leider

unterläßt, hervorzuheben, daß die rigorosen
Untersuchungen in der Armee und damit verbundenen

Umgebungsuntersuchungen eben eine Menge
verborgener leichter und schwerer Fälle an den

Roman von Marguerite Audoux.
Uebersetzt von Maria Arnold

14. Fortsitzung.

Trotz seiner Schwäche war der Meister bei Arbeitsbeginn

immer zur Stelle und sagte spaßhast zu den
Zuspätkommenden:

— Ich wette, das Federbett ist daran schuld.
Zu der unordentlichen Frisur von Duretour

bemerkte er:
— Das Kopfkissen wollte Sie wohl an den Haaren

sesthalten, was?
Die Ruhe, die er sich nun gönnte, hals ihm wen

Das Geräusch der Nähmaschinen störte ihn immer mehr.
Er wurde ängstlich, und einmal bat er uns, mit ihm zu
horchen, weil er ein unbekanntes Geräusch vernommen
habe:

— Hören Sie doch, was macht nur solchen Lärm?
fragte er.

Wir horcht -, und Frau Dalignac meinte spöttisch:
— Das ist ein Löwe, der durch das Schlüsselloch

hereinkommt. Da mußte er auch lachen und leichte Röte
überzog seine Wangen.

Einen Tag darauf merkte man, daß Gabielle Schmerzen

hatte. Sie hielt ihre Maschine an, krümmte sich
eine Minute lang, dann nahm sie die Arbeit wieder
auf, ohne etwas zu sagen.

Bergeounette scherzte:
— Ist die Niederkunft für heute?
Und sie erbot sich, sie unverzüglich zur Klinik zu

bringen.
Gabielle hatte Angst vor dem Krankenhaus.

Vergeblich versicherte man ihr, die Klinik wäre kein eigentliches

Krankenhaus. Sie glaubte es nicht und behauptete

plötzlich, nur an einer vorübergehenden Uebelkeit zu
leiden.

Félicitas Damoure, die eben ein Kind bekommen
hatte, gab ihr recht:

— Sie hat doch Zeit, die Arme. Wenn es so weit ist,
wird sie ein ganz anderes Gesicht machen.

Da sich aber die Anfälle wiederholten, zwang
Bergeounette sie, ihren Mantel zu nehmen und zog sie aus
der Werkstatt.

Das war für uns ein großes Ereignis, und die
meisten von uns legten sich ins Fenste. um Gabielle
über die Straße gehen zu sehen. Frau Dalignac und
ihr Mann taten das gleiche. Da schloß auch ich mich
ihnen an.

Ein schwerer Lastwagen, vor dem drei Pferde
vorgespannt waren und der langsam die Avenue herauffuhr,

hinderte die beiden Frauen daran, sofort den
Strahendamm zu überschreiten, und Bergeounette
machte sich das zunutze, um zu uns hinaufzusehen und
uns zuzuwinken. Wir sahen, daß Gabielle das auch
tun wollte, aber als sie sich umdrehte, glitten ihre Füße

am Rande des Bürgersteiges aus und sie fiel vor das
Pferdegespann hin.

Man schrie. Das Pferd, das an der Spitze war,
wich zurück, bäumte sich auf und betrat den Bürgersteig,

Dann sah man Bergeounette das Halfterband
des Pferdes ergreifen, während der Kutscher, auf seinem
Sitz stehend, mit aller Kraft an den Zügeln zog.

Leute liefen herbei, aber Gabielle stand bereits ohne
Hilfe auf und schüttelte ihre Kleider.

Frau Dalignac war schnell hinuntergelaufen. Sie
stützte Bergeounette und Gabielle und alle drei kamen
langsam wieder herauf.

Bergeounette war der Schreck in die Glieder
gefahren. Ihr Gesicht war fahl wie die Erde:

— Noch nie habe ich eine solche Angst ausgestanden,
gestand sie.

Und da sie keine Gelegenheit oorbergehen ließ, sich

über sich selbst lustig zu machen wie über die andern,
übertrieb sie ihre Schwäche mit spöttischen Bemerkungen

und Grimassen, was große Heiterkeit auslöste.
Gabielle lachte. Sie hatte abgelehnt, sich in dem

Liegestuhl des Meisters auszuruhen und auch den
stärkenden Trank, den ihr Frau Dalignac angeboten hatte,
zurückgewiesen. Sie lachte lautlos, und ihr Lachen hatte
etwas Unnatürliches. Auch die Blässe ihres Gesichtes
war ganz ungewöhnlich aber alle Härte ihrer Züge
war verschwunden, und ihr Blick wurde wieder sanft
und vertrauensvoll. Sie nahm ihre Arbeit an der
Maschine wieder auf, und an diesem Tage war n>..,. mehr
die Rede von ihrer Niederkunft.

So blieb es auch in den nächsten Tagen. Gabielle
krümmte sich noch manchmal, aber sie klagte nicht, und

ihre Maschine arbeitete so flink wie die der andern.
Acht Tage waren bereits vergangen, als Herr Bon

den Meister wieder besuchen kam. Da er sich um
Gabielle gekümmert hatte, erzählte ihm der Meister ihren
Sturz wie eine lustige Geschichte. Der Arzt fand aber die
Geschichte nicht so lustig. Kaum hatte er Gabielle genau
angesehn, da packte er sie bei den Schultern, und bevor
sie widerstehen konnte, zog er sie zur Tür hinaus.

Die Fenster öffneten sich wie damals, und wir sahen
Gabielle und den Arzt rasch in einer Droschke
fortfahren.

Alle glaubten an eine überstürzte Entbindung, auch
Gabielle, die uns, bevor sie fortgegangen war, noch
einen verzweifelten Blick zugeworfen hatte, und erst in
dem Augenblick hatte ich ihre violetten Augenlider und
ihre schwärzlichen Lippen bemerkt.

Der Doktor kam noch einmal herauf, um seinen Hut
zu holen, den er vergessen hatte. Er zuckte verachtungsvoll

die Achseln über unsere Unwissenheit und rief uns
ein wenig grob zu:

— Das Kind in ihrem Leibe ist seit ihrem Unfall
tot.

Nach einer Woche erfuhren wir aus der Klinik, daß
Gabielle dem Tod entrinnen würde und sie ihre Leiden
mit dem größten Mut ertragen habe.

Am nächsten Sonntag traf ich zur Besuchsstunde
in der Klinik mit Bergeounette zusammen. Gabielle
durste noch nicht sprechen, aber dafür fragte Bergeounette

die Krankenschwester aus, die uns von dem Bett
fernhielt.

Am meisten interessierte uns zu wissen:
— War es ein Mädchen oder ein Junge?



Tag förderten, die vielleicht schon länger Beständen

haben. I

Fräulein Dr. Grütter sorntuliert die Wünsche

der Frauen für den internationalen Wiederaufbau

der Welt, und saßt sie in drei Problemen
kurz uud Prägnant zusammen: l. Familie, Kind,
Jugendliche, d. h. Erziehung des kommenden neuen
Menschengeschlechts unter Sicherung aller guten
Faktoren. 2. Fortschritt und Gerechtigkeit in allen
wirtschaftlichen, Arbeits- und Existenzfragen des

Einzelnen und der Völker. 3. Die Stellung der

Frau selbst im Ganzen, ihre einheitliche Anerkennung

als Mutter, Erzieherin und Arbeiterin,
Ungleichung der Einkommen an die Kinderzahl,
Wohnproblem u. a. Die Welt braucht die
Mitarbeit der Frau, internationale Arbeit der Frau
ist notwendig.

Den Vortrag von Frl. R, Neue n s ch >v a u
der über Arbeits- und Heimatdienst werden wir
ausführlich bringen, und so bleibt uns noch zu
erwähnen, wie Mme. Gauthier über das
zunehmende Interesse der jungen Frauenwelt a» den

Jungbürgerinnenfeiern berichtete.
Der Abend brachte einen sympathischen össent-

lichen Empfang durch Chancelier M. Tombet im
Foyer des Theaters, und später eine Réception
durch die Genfer Vereine, welche den ganzen Charme

und die Eleganz der französischen Kultur
vermittelten. Einmal in der exquisiten Darbietung
klassischer Musik und dann durch Ausführung einer
überaus reizvollen Tanz-Pantomime „Jeanne-
d'Arc", die große Freude auslöste. Die Texte stammen

von Mme. Gampert-Naville, die reizvolle
Musik von Organist und Komponist B. Richel,
deren darstellerische Vermittlung Frl. Florence
Sêchehaye in entzückender Art ausführte, unter
stützt durch die Wirkung der von Frl. Pauline
Martin sehr hübsch entworfenen Kostüme.

Der Sonntag brachte zwei sehr schöne Referate
von Mlle. Hentsch über den Pflegerinnenberuf,
den wir ausführlicher wiedergeben werden ange
sichts der Wichtigkeit der Frage — und ein
formvollendetes von Major E. Privat, vormals
Vortragender in Heer und Haus, über die Rückkehr
ins Zivilleben, wobei er eindringlich aus den

Geist hinwies, der uns leiten müsse in den viel
leicht schwerwiegenden Entschlüssen, die der Schweiz
bevorstehen. Da wir behütet worden sind, werden
wir etwas zum Ausbau beizutragen haben, und es
auch können, wenn wir überall in unserem Leben,
im kleineu und großen, konstruktiv, und nicht
immer negativ denken. Gemeinsinn vor Egoismus,
nur so gibt es einen sozialen Frieden — und über
allem unserem Tun stets den Geist des VnndeSbrie
fes von 1291 walten lassen, in dem unsere Vorsah
ren ein Gelübde zu Freiheit, Gleichheit und
Gerechtigkeit im Namen Gottes des Allmächtigen
abgelegt haben, das für uns noch heute gültig ist.

Mit der Annahme der untenstehenden Resolution

und einem, — von vielen gehalteneu und von
vielen leider wegen ungünstiger Akustik nicht
verstandenen Tischreden gewürzten — Mahl schloß die
schöne Tagung, für deren prächtige Durchführung
sowie für die freundliche Aufnahme wir Frauen
der ganzen Schweiz den Genferinnen herzlich danken.

Resolution
„Der Bund Schweizerischer 5erauenverei»e, der am

13 /14. Oktober in Genf zu jeiner Jahresversammlung
zusammentrat, drückt dem Bundesrat den Dank der
Schweizerfrauen aus für seine feste, zielbewußte
Haltung, durch die unser Land unversehrt aus den schweren

Erschütterungen hervorging, die Europa während
sechs Iahren durchmachte. Im Zeitpunkt jedoch, da die
großen Sozialgesetze (Familienschutz, Mutterschaftsund

Alters- und Hinterbliebenenversicherung) zur
Ausführung kommen sollen, bedauert der BSF-, daß die
Ausfassung der Frauen bei „iesen wichtigen E-tschei-
dungen nicht zum Ausdruck gelangt.

Er bittet deshalb die Behörden dringend, das
Postulat Oprecht in der nächsten Session zu behandeln
und einen Beschluß zugunsten des Frauenstimmrechts
anzunehmen."

Um ein Verdingkind
kll. s>t. Im Berner Oberland hat sich in einem

rauhen Tal, inmitten einer armen, hart arbeitenden

Bevölkerung, ein schauderhaftes Drama um
ein vierjähriges Vcrdingkind abgespielt. Daß das

Los des Verdingkindes früher ein sehr schweres
gewesen ist, hat schon Jeremias Gotthelf gewußt,
der oft und mutig für diese damals schutzlosen
Geschöpfe eingestanden ist. Aber daß heute, sozusagen
unter den Augen der Behörden, der Nachbarn,
aller möglichen Fürsorge-, Vormundschafts- und
Jugendschutzämter so etwas geschehen kann, das ist,
was einen mindestens so stark aufrührt wie das

nnentschnldbare Verhalten deS Ehepaars Wäsler.
Das Gericht hat dem Volksempsinden nach milde
Strafen verhängt, und wir wollen nicht mehr
näher eintreten auf den „Fall", nachdem er in der

gesamten Presse gründlich behandelt worden ist.
WaS wir aber bisher überall vermißt haben, das

ist die Erwähnung der Mitschuld der ganzen
Umwelt und der zur Kontrolle der Berdingkinder
bestimmten Organe. Daß in einer unter härtesten
Bedingungen lebenden Bevölkerung nach und nach
des Gefühl des Ertrag- und Zumutbaren an
andere verloren gehen kann, ist einigermaßen
verständlich. Daß aber eine Frau ein wehrloses
Kind so behandelt, ist rein unverständlich, und daß
niemand etwas davon gewußt haben soll, ist ebenso

wenig glaubwürdig, wie wenn das deutsche Volk
heute behauptet, es habe von den Greueln in
den Konzentrationslagern nichts gewußt. Das
Schlimmste aber ist, daß das deutsche Volk für dieses

N i ch t iv i s s e n w o t l e n einigermaßen
entschuldbare uud begreifliche Gründe anführen
kann, während, wenn bei uns in einem Rechts- und
Ordnnngsstaat vor einiger Zeit im Emmental ein
Knecht, und jetzt im Frutigtal ein Kind wegen
Vernachlässigung und grausamer Behandlung
zugrunde gegangen sind, irgend etwas in unseren
öffentlichen Fürsorgeeinrichtungcn einfach nicht
klappen muß.

Wenn man weiß, wie im ländlichen Zusammenleben

die Menschen aufeinander angewiesen sind,
und ihre Scheu kennt, sich gegenseitig in unangenehmen

und unrechten Dingen auf die Hühneraugen

zu treten, so muß einfach iü Zukunft die

Forderung gestellt und erfüllt werden, daß die

Kontrollorgane für Pflege »nd Verdingkinder und
sonstwie benachteiligte und hilfsbedürftige Kost
geld-Psleglinge außerhalb der Gemeinde, von
außen her ihre Obliegenheiten zu erfüllen
haben. lind das in so kurzen Abständen, daß nicht ein
Pflegekind zwischen zwei Besuchen einfach unbeachtet

zugrunde gehen kann.
Es ist ein trauriges Blatt in unserer soziale»

Fürsorge, und ohne die schuldigen Pflegeeltern in
Schutz nehmen zu wollen, glauben wir doch, daß
das milde Urteil der Geschworenen mitbedingt war
durch das Gefühl der Mitschuld und
Mitverantwortung eines viel größeren Kreises und durch
das Versagen von Institutionen und Organen, die
eben nicht versagen dürfen.

Rache oder Vorbild
In der englischen Zeitschrift „pictuie Post"

wurde kürzlich ein Bildbericht über das Chaos in
Europa mit Bildern von den vertriebenen Deutschen

ans den Ostgebieten veröffentlicht, der nichts
beschönigte von dem Elend, das dort herrscht. Die
Folge davon war, daß unzählige Zuschriften zu diesem

Thema eingingen, welche in einer späteren
Nummer dieses Blattes erschienen. Mit Erleichterung

konnten wir feststellen, daß die meisten dieser
Einsender sich jeglicher Haßgesühle enthielten. Ans
der Zahl von 14 Briefen waren nur 5 in mitleidslosem

Sinne versaht, hierunter allerdings gerade
die beiden weiblichen Stimmen. Dafür sei aber
hier die Ansicht einer Engländerin zitiert, welche
sich eher in das Bild einfügt, welches wir uns von
der Denkweise dieses Volkes zu machen Pflegen:
„Seit den V 2-Bomben diskutieren die.Kinder,
sogar sehr kleine, in der Schule über die Deutschen
in einer beunruhigend realistischen Art. Aber hier
wie auch bei euch in der Schweiz, wollen wir nicht,
daß unsere Kinder andere Völker hassen."

Als Schweizer steht es uns selbstverständlich
nicht an, darüber zu urteilen, ob die Deutschen
von ihren Besieger» gut oder schlecht behandelt

werden sollen. Jedoch möchten wir «nS erlauben,
einige grundsätzliche Gedanken hierzu zu äußern.

So grauenhaft alles das war, was nach dem

Zusammenbrnch an Verbrechen in Deutschland
aufgedeckt wurde, können wir uns doch nicht
vorstellen, daß man ein Volk aus einer derartigen
Irreführung der moralischen Begriffe durch
Haßgefühle und Demütigungen herausreißen kann.
Man stelle sich nur einmal die heranwachsende
Jugend vor, die solchen Gefühlen aus Schritt und
Tritt begegnen müßte. Erzieht man sie nicht gerade
dadurch wieder dazu, sich, wenn sie einmal groß
geworden sind, ihrerseits wieder dafür zu rächen?
Diese Jungen, die heute vielleicht sechsjährig sind,
sie werden in ungefähr 15 Jahren den gleichaltrigen

Jungen der anderen Länder gegenüberstehen,
und welche Einstellung würden sie dann zu jenen
Vertretern ihrer Völker haben?

Bezeichnend für die charakterliche Größe der

Engländer ist vielleicht die Tatsache, daß gerade
die Soldaten, welche bis vor kurzem noch ihr Leben

gegen die Deutschen einsetzte», dafür plädieren, diesen

ihren ehemaligen Feinden nnn auch wieder zu
helfen. Sie können vielleicht am ehesten crmessen,
wie sehr sich Fehler, die in dieser Hinsicht jetzt
gemacht werden, eines Tages ihren Kindern gegenüber

als Vumerang auswirken müßten.
Obwohl wir hier keineswegs etwa das englische

Volk nur verherrlichen möchten, können wir nicht
umhin, die Meinung zu äußern, daß von allen
Großmächten keine so geeignet scheint, einen
günstigen Einfluß auf das deutsche Volk auszuüben,
wie die britische. Eines steht fest: umerziehen

kann m a n e i n V o l k » u r, i n d e m
man s elb e r V o r b i t d i st, ihm vorlebt, wie
es sein sollte. Das aber haben die Engländer
unbestreitbar den anderen voraus: das ausgeprägte
Gefühl für „tau-p>sv".

Man liest und hört immer wieder, daß die
Okkupation in der englischen Zone am besten funktioniere.

Das ist nicht verwunderlich: denn die
Engländer sind irgendwie sauber in der Gesinnung
und als Zuschauer im Weltgeschehen können wir
uns sicher nur wünschen, daß die deutsche Jugend
im Sinne dieses „kmc-pwv" erzogen wird.

Hilde C u st e r - O c z e r e t.

O.
Kleine knnciselmn

Verdoppelung des Umsatzes innert
drei Jahren bei der Schweiz. Einkaussge-
ellschaft (Usego). Wie die unvergorenen Obst

und Traubensäfte in allen Bevölkerungskreisen an
Beliebtheit gewinnen, ergibt sich sehr überzeugend auch aus
den Feststellungen, die eines d größten Unternehmun
gen des Spezerei- und Kolonialwarengeschäftes, nämlich
Usego, gemacht hat. In der Tat verzeichnete llsego in
der letzten Zeit folgende Zunahme seiner Umsatzzahlen:

Traubensaft Süßmost Total
Liter Liter Liter

1943 21 000 210 000 231 000
1944 37 000 240 000 277 000
1945 (Ende August) 51 000 420 000 471000

Auch die — wie alle Usego-Waren — mit dem
bekannten gelbblauen Schild in Verkauf gebrachte Marke
Usego hat also am Sicgeszug unserer einheimischen
alkoholfreien Fruchtsäfte ihren Anteil gehabt. Wi- an
dere Traubensaftlieferanten sah auch Usego lange vor
der neuen Ernte ihre Vorröte erschöpft-, auch Usego

rüstet sich, um vom November a» wieder genügend lie
fer» zu können.

Frau und A l k v h o l i s m u s. Am 15. Januar
1912 ist bei der Zürcher Fürsorgestelle für Alkoholkranke
der erste Schützling gemeldet worden, am 31. August
1945, nach 33 Jahren und 17 sH Monaten, der zehntau
sendste. Unter diesen 10 000 Alkoholkranken und Alko
holgesährdeten befanden sich 13N Frauen und Mädchen

Die L u s t k r i e g s s ch à d e n. Nach neuesten An
gaben wurden, wie der „Bund" mitteilt, während des

Krieges in der Schweiz 8S Ortschaften bombardiert, und
15 wurden von Bordwassen beschossen. Abgeworfen
wurden rund 1200 Sprengbomben, wobei es 84 Tote
85 Schwerverletzte und einige hundert Leichtverletzte
gab. Der Gesamtschadcn der Bombardierungen in der
Schweiz wird mit 80 bis 100 Millionen Franken an
gegeben.

General M ac Arthur verlang! von Japan die
Einführung des Frauenstimmrechtes, damit die japa
Nische Frau besser für die Familie und sozialen Fort
schritt kämpfen kann.

Haedriàteil âer î

Inland
In Bern haben französisch-schweizerische

Wirtschaftsverhandlungen begonnen.
Um dem Mangel an weiblichen Arbeitskräften

in der nord- und nordostschweizerischen
T ext il industrie abzuhelfen, sollen nach Auffassung
des Bundesrates Arbeits- und Einreisebewilligungen

an Ausländerinnen in beschränktem Maße erteilt
werden.

Der katholische Frauenbund hat sich an
einer Studientagunq in Luzern in einer Resolution
für die vermehrte Mitarbeit der Frau im öffentlichen
Leben ausgesprochen.

Kriegswirtschaft
Eine bedeutsame Lockerung der Rationiern

n g s o o r s ch r i f t e n ist zu melden: mit 15.
Oktober wurde die Rationierung für Kasse, Tee, K a-
k a o, Kasseersatz- und Zulatz, für Hirse Produkte und
Nährmittel (nicht für Kindermehle) aufgehoben.
Ferner wurde das Verbot des Verkaufes von frischem
Brot aufgehoben und die Borschristen über Form
und Gewicht des Brotes abgeschafft. Das Verbot
betreffend Weißbrot und Halbweitzbrat bleibt in Kraft.
Der Preis von Vollbrot (von über 500 Grammi
wird um 8 Rappen per Kilo gesenkt, ebenso der
Detailpreis für das Kilogramm Einheitsmehl. Hirsepro-
dukte werden um 20 Rappen pro Kilogramm billiger.

Die Gaszuteilung der Stadt Zürich wird
etwas vermehrt.

Im November wird die Teigwarenration
verdoppelt, 250 Gramm Consiture werden zugeteilt, dagegen

ur ein Ei: die Freigabe etlicher Cupons wird
später gemeldet.

Die Privathaushaltungen haben sich an keine
leischlosen Tage mehr zu halten. Für Gaststätten

bleiben diese noch bestehen.
Die Rationierung für Textilien ist ebenfalls ab

15. Oktober aufgehoben worden.
Auf der S e i f e n k a r te des 4. Quartals 1946 werden

die blinden Cupons V und V zu je 40 Einheiten
reigegeben.

Das Kricgsfürsorgeamt führt eine Wolldeckenaktion
durch: Minderbemittelte können gute Decken

zu 24 Fr. per Stück beziehen.

Ausland
Pièrre Laval, der frühere Ministerpräsident

Frankreichs, der als „Kollaborant mit der deutschen

Besetzungsmacht" in die Geschichte eingehen wird,
ist, nachdem er in seiner Zelle einen Selbstmordversuch

gemacht hotte, im Hof seines Pariser Gefängnisses
füsiliert worden.

Die norwegische Rekursbehörde hat Quislings
Gesuch um Widerrufung des Todesurteils

einstimmig abgelehnt.
Radio Budapest meldet, daß über ganz

Ungarn der Belagerungszustand verhängt wurde; der
Grund soll im Ueberhandnehmen van Plünderungen
liegen.

In Paris wurde — ein erstes Mol seit Kriegsende

— die Konferenz des int rnationalen
Arbeitsamtes, das seinen Sitz bekanntlich von Genf
nach Montreal (Kanada) verlegt hat, eröffnet. Im
Kreise der Vertreter aller Nationen fehlen die Russen,
Bulgaren und Rumänen.

Für die Berliner Einwohner, Männer von 14 bis
65 Iahren, Frauen von 1Z—50 Iahren, wurde die
Arbeitsdienst Pflicht erklart. — Prof. Sauerbruch,

der als Leiter des Berliner Gesundheitsdienste«
berufen worden war, ist mit der Begründung, er habe
den Nazi zu nahe gestanden, wieder abgesetzt worden.
— Aus der britischen Zone Berlins sind 50,000 deutsche

Kinder nach Oldenburg überführt worden, damit

sie besser ernährt werden können. — Der
alliierte Kontrollrat für Deutschland hat die Beschlagnahme

der sämtlichen Betriebe der I.G.
Farbenindustrie beschlossen

Die finnische Mark ist seit 16. Oktober um 12,5
Prozent abgewertet worden. Ein Schweizerfranken gilt
31,75 Finnmark.

In Palästina haben sich erneut Zwischenfälle
ereignet. In Tel Aviv kam es zu Zwischensällen
zwischen Juden und britischen Soldaten. Alle amerikanischen

Truppen wurden aus Palästina zurückgezogen.
Der Aufstand der eingeborenen Nationalisten auf

Java gegen Holland hat ernste Formen angenommen.

Das japanische Kabinett hat eine Vorlage über
das Frauenstimmrecht angenommen. Männer
und Frauen erhalten vom 20. Altersjahr an das
Stimmrecht, während es früher den über 25jährigen
Männern vorbehalten war.

Die Krankenschwester hatt« sich danach nicht erkundigt,

und mit einer gleichgültigen Handbewegung
antwortete sie:

— Es war nur ein Häufchen Fleisch in Verwesung.
Kaum waren wir draußen, da nahm Bergeounettc

meinen Arm, um mir zu sagen:

— Welch ein Glück war dieser Sturz für sie!

Ernster fügte sie hinzu:
— Das Kind ist fortgegangen, wie sein Vater

gekommen war, ohne daß Gabielle die Form seines
Körpers, noch die Farbe seines Gesichtes gesehen hätte.

XV.

Der Meister blieb nun mit Fieber im Bett liegen.
Sein Zustand hatte sich verschlimmert, weil wir im
Park von einem Gewitter überrascht wurden, das uns
zu lange unter einem Baum des Jardin du Luxembourg

festgehalten hatte.
Doktor Bon wurde unruhig über dieses Fieber, das

trotz aller Pflege und Medikamente nicht zurück^ ,en
wollte. Frau Dalignac dagegen machte sich darüber gar
keine Sorgen und glaubte weiter an eine rasche
Wiederherstellung ihres Manne». Zu den Arbeiterinnen, die
sie befragten, und zu Bergeounrtte, die nicht mehr zu
singen wagte, sagte sie:

— Ich habe ihn schon viel kränker gesehen als er
es jetzt ist.

Ihre Nichte Eglantine war heimlich zu Herrn Bon
gegangen und befürchtete das Schlimmste für ihren
Onkel. Sie erschrak auch über die Ruh« ihrer Tante.
Sehr schnell, zwischen zwei Türen, flüsterte sie mir zu:

— Meine Tante versteht nichts von Krankheiten.
Sie hat nach niemals eine Erkältung oder auch nur
eine Stunde Fieber gehabt, und wenn mein Onkel
stürbe, würde sie davon furchtbar betroffen sein.

Ich sah ein, daß Eglantine Recht hatte, aber ebenso

wenig wie sie, konnte ich Frau Dalignac begreiflich
machen, daß ihr Mann in Gefahr schwebe.

Alles jedoch bewies es, die sorgenvolle Miene des

Arztes, die verstörten Augen und das rvte Gesicht ihres
Mannes, das sonst so blaß war. Doch das schien alles
nur für uns zu existieren. Wen» Frau Daliguac sie
seuchre Stirn und die heißen Hände des Krauten
berührte, so gab sie nicht dem Fieber, sondern der Julihitze

daran die Schuld. Es gelang .hr sogar, mich zu
ihrer Ansicht zn bekehren.

Das Schicksal von Sandrine schien ihr dabei recht
geben zu wollen. „Mit Ruh- und Pflege hätte sie gerettet

werden können" hatte Herr Bon gesaat. Dem Meister
fehlte es daran wirklich nicht. Seine Frau hatte für
ihn alles, was nur erdenkbar war, getan, und jetzt, wo
die Stickmaschine in eine Ecke verbannt war und keine
launenhaften Kundinnen mehr zu bedienen waren,
glaubte Frau Dalignac fest daran, daß nichts das Leben
ihres Mannes bedrohe. Im Gegensatz zu Eglantine
bewahrte sie ihre sanfte Fröhlichkeit und ließ ihr schönes
Lachen hören.

Man war mitten in der toten Saison. Die Modelle,
die zu entwerfen waren, und die Besorgungen in den
Geschäften nahmen die ganze Zeit von Frau Dalignac
in Anspruch. Ich konnte dagegen leicht in der Nähe des
Meisters bleiben, um alle seine Wünsche zu erfüllen.

Die anderen halfen mir. Bulldogge, die gut und rasch

wirtschaften konnte, reinigte das Zimmer des Kranken.
Duretour überwachte die Medikamente und lief zur
Apotheke, sowie dies nötig war.

Die langen, heißen Tage gingen vorüber, ohne dem
Kranken die Erleichterung zu bringen, die Herr Bon
davon erwartete.

Der Meister machte sich hinter seinem Rücken über
ihn lustig:

— Er sieht ja nicht, daß ich am Ende meiner Walze
bin.

Ich ließ ihn reden und lachte mit. Während ich an
seinem Bette nahte, sprach er mit dem größten Lob zu
mir über seine Frau, und wenn ihn dann ein Schmer-
zensansall unterbrach und ihn an seinen nahen Tod
gemahnte, erschrak er nicht und wiederholte mir, was
er bereits hundertmal gesagt hatte:

— Mit ihr hatte ich meinen Anteil am Glück.

Da Klemens aus Urlaub gekommen war, sprach er
mir auch von meiner künftigen Ehe. Er sprach mit
Pausen, die keine Antwort erwarteten:

— Wenn man allein lebt, lebt man ohne Freude.
Er schwieg ein wenig »nd fuhr dann sort:
— Und ohne Freude kann man nicht leben.
Aber als eines Tages sein Fieber stärker war, sagte

er plötzlich:
— Er kennt nur seinen Hochmut.
Ich wartete, denn ich wußte nicht genau, ob er noch

von Klemens sprach. Und als ich den Kops hob, sagte

er noch:
— Sie werden mit ihm nicht glücklich sein können.

Er schien einschlummern zu wallen, doch sagte er mit
derselbe» dumpfen und matten Stimme:

— Sein Herz ist wie ein ausgedörrter Weg, wo
man weder eine Quelle, noch Schatten findet.

Bei dem Lärm in der Werkstatt und der Entfernung
hatte Frau Dalignac diese Worte kaum hören können,
und ich wunderte mich daher, daß sie kurz darauf ins
Zimmer trat und uns beide lange nachdenklich ansah.

Sie berührte die Hände ihres Mannes, küßte ihn
auf die Stirn und ging schweigend fort, wie sie gekommen

war.
Der Meister horchte einen Augenblick aus das Kreischen

der großen Schere, das wieder einsetzte, und
öffnete nochmals weit die Augen und sagte:

— Wenn Sie in ihrer Nähe leben, werden Sie sich
ihre Sanftmut und ihre Tapferkeit aneignen.

Ich wagte nicht, ihn über seine srühere» Worte zu
befragen, und er sprach nicht mehr von Klemens.

Eglantine kam bald wieder, um nachts bei ihrem
Onkel zu wachen, wie ich es tagsüber tat. Wenn sie ein
wenig vor Sonnenunlergang erschien, empfing sie der
Meister mit dankbarem Lächeln und siel für ein oder
zwei Stunden in tiefen Schlaf. Das waren die einzigen
wirklichen Ruhestunden, denn den ganzen Rest der
Nacht kämpfte er mit Erstickungsanfällen oder warf sich

unruhig hin und her.

Auch für uns waren es die einzigen ruhigen Stunden.

Nach dem Abendessen trafen wir uns alle drei in
der Werkstatt, und obwohl wir keine Geheimnisse zu
erzählen hatten, sprachen wir leise und zündeten die
Lampe nicht an.

.(Fortsetzung iolgt)



29. Schweizerwoche
nach sechs Ariegsjahren

Zum 2Z, mal gelangt in diesem Jahre die

Schweizer Woche — vom 20. Oktober bis 3,
November — zur Durchführung. Entstanden 1916/17
in schwerer Kriegszeit, wo die Ueber fremdung

unseres Arbeits- und Warenmarktes in
erschreckender Weise offenbar wurde, hat sie jene
Jahre überdauert und ist zu einer regelmäßig
wiederkehrenden Kundgebung der wirtschaftlichen
Schweiz geworden. Zu den Mustermessen bildet
sie die glückliche Ergänzung: Dort stellt die Industrie

für den Handel, für den Einkäufer aus, an der
Schweizer Woche der Handel für die Konsumcn-
tenschast, jene letzte und wichtigste Instanz im
Güterumlauf. Die Schweizer Woche geht dem Käufer
nach bis ins Dorf hinaus. Sie begegnet ihm auf
dem Weg zum Einkauf, ihre Schausensterausstcl-
lungen zeigen ihm die örtlichen Bezugsquellen sür
Schweizerware.

Bei ihrer Aufklärung und Werbung ist die
Schweizer Woche nicht bei der industriellen und
gewerblichen Arbeit stehen geblieben. Presse und
Rundspruch, Theater und musikalische Kreise
gewähren ihr willige Beihilfe, um regelmäßig auch
die geistige und künstlerische Leistung unseres Voltes

an den Ehrenplatz zu stellen. Unsere Lehrerschaft

ist bemüht, der Jugend schon die Achtung
vor gediegener Arbeit einzupflanzen und sie im
Geiste des wirtschaftlichen S olid a ri -
tä t s g e d a n k e n s zu erziehen.

In Zeiten andauernder Warenknappheit und
wirtschaftlicher Einschränkungen aller Art liegt der
Akzent der Schweizer Woche weniger auf dem
„Tchweizerware kaufen" als auf der Bewährung:

Wir sind in den sechs Kriegsjahrcn auch
auf dem wirtschaftlichen Gebiet zu einer Schick-
salsgemcinschaft geworden. Neue Beziehungen sind
entstanden zwischen Schweizer Industrie, Schweizer

Handel und Schweizer Konsument. Mögen sie
den Krieg überdauern und mithelfen, unser Land
ohne Not in die Friedensjahre hinüberzuführen.

„Goldne Rücksichtslosigkeiten"

Ein Kapitel Erziehung

Ort der Handlung: Eine Straßenkreuzung in einem
ruhigen Villenquartier, mittags 12 Uyr. Von der nahen
Tramhaltestelle eilt alles zum Essen heim, an dem
großen Brunnen vorbei, der in einem steinernen
Tempelchen plätschert. Jeder Passant provoziert betäubendes

Geschrei einer Kinderhorde, die dort beschäftigt ist,
Wasser in Flaschen abzufüllen und jeden Fußgänger
ausgiebig damit zu bespritzen. Allen voran ein Bub in
zerrissenen Hosen, barfuß, etwa 7—lljährig. Die Opfer,
die es alle eilig haben, schütteln ärgerlich dey Kopf,
trocknen sich mit den Taschentüchern notdürftig ab und
gehen weiter, ohne sich Zeit zu einem Protest zu nehmen.

Bis endlich ein Herr stehen bleibt, und der
Kinderhorde streng befiehlt, mit dem Unfug aufzuhören.
Der Anführer lacht bis an die Ohren und füllt sein«
Flasche aufs neue. An der Gartentür einer nahen
Ma lehnt eine junge Frau, — zart, gepflegt,
elegant, — die dem nassen Spiel schon eine Zeitlang
lächelnd zugesehen hat. Sie ruft nun mit sanster Stimme
»liest, Ueli", worauf der Lausbub etwas Unverständliches

zurückbrllllt. „Chumm heim zuem Aesse,"
wiederholt sie, und endlich läßt er mit einem Plumpser

die Flasche in den Brunnen fallen und schlendert
gelangweilt zu seiner Mutter.

Oder: Vorgarten eines Miethauses mit kleinem
Rasenplatz und Blumen. Ein Bub und ein Mädchen
stürmen aus der Haustür, bewaffnet mit Schöufclchcn,
Kesseln und Spielsachen. Sie besinnen sich einen
Moment. dann beginnt der Junge, mit seiner Hacke ein
Loch in den Rasen zu graben, während die Kleine sich

an die Blumenrabatten heranpirscht und Blüten
abrupft. Nach fünf Minuten öffnet sich ein Fenster im
Parterre, allem Anschein nach die Hausbesitzerin: „Aber
Kinder, Kinder, jetzt habe ich euch extra einen
Sandhaufen machen lassen hinter dem Haus auf der Matte.
Hier dürst ihr mir keine Löcher machen!" Beide Kinder

stellen sich taub, das häßliche Loch im Gras ist schon

tief und rund. Da geht auch im 1. Stock klirrend ein
Fenster aus, es zeigt sich der wohlgepflegte Kopf einer
lächelnden jungen Dame, die demonstrativ heru cker-

ruft: „Spieled-er au schön, Hansli, Agathli? Händs
nur e chli luschtig!"

Wer Ohren hat, zu hören, wird solche Szenen täglich
beobachten können.

Ich möchte keineswegs denjenigen Hausbesitzern das
Wart reden, die drachenartig den Glanz ihrer Treppen,

die Pracht ihrer Tapeten und die Kostbarkeit ihrer
Ruhe gegen ihre Mieter verteidigen und die jeden
scheel ansehen, der sich gestattet, mit einem oder zwei
Kindern ein teuer bezahltes Obdach zu beziehen, -elbst
kein Jmmobilienbesitzer, sondern simpler Mieter und
zudem mit zwei kleinen Kindern behaftet, verfüge ich

auch in dieser Beziehung über genug trübe Erfahrung.
Aber. — um diesen berüchtigten Kinderhassern gerecht
zu werden, muß immerhin zugegeben werden, daß es

meist die oben beschriebene Sorte Kinder und
hauptsächlich Mütter sind, die den sog. „kinderreichen Familien"

zu ihrem schlechten Ruf verhelfen und der
Schrecken von Hausbesitzern und -bcwohnern sind.

Natürlich sollte jede Mutter darauf achten, daß auch
bei einem Mietshaus ihre Kinder Gelegenheit haben,
auf einem Spielplatz, einer nahen Wiese oder in einem
Hos sich austoben. Trotzdem kann ober ein striktes
Verbot erlassen werden, fremde Blumen abzulaufen,
Rasen zu durchlöchern und Mauern mit Kratzern zu
versehen. Die glciclzen Mütter, die entrüstet einschreiten

würden, wenn ihre Kinder sich fremdes Gut
aneigneten, finden durchaus nichts dabei, wenn sie das
Eigentum anderer beschädigen und respektlos da
eindringen, wo sie nichts zu suchen haben. Es ist schon

so, daß viele Mütter dazu neigen, bei den eigenen
Kindern krankhaft empfindlich zu sein, wenn ein anderer
ihre Freiheit beschneiden will. Sie nehmen Reklamationen

höchst ungern entgegen und sind stets geneigt,
ihrem Nachwuchs Recht zu gcben.

Oben an uns wohnte ein herziger dreijähriger Bub,
jüngstes Kind seiner Eltern. Er wurde täglich vormittags

spazieren geführt und wenn er heim kam, drückte

er übermütig auf sämtliche Glockenknöpfe neben der
untern Haustür. In jedem Haushalt ließ jemand die
Arbeit fallen, sauste seufzend zur Wohnungstür, in der
Annahme, es sei schon wieder eine Unterbrechung
durch Lieferanten oder Hausierer, und öffnete, — und um
ärgert h zu konstatieren, daß es wieder einmal der
Ruedeli aus dem 2. Stock sei. Als sich dieser Spaß
durch Wochen hindurch täglich wiederholte, blieb ich

einmal im Treppenhaus stehen und bat die begleitende
junge Mutter, dem Ruedeli das Klingeln nicht mehr
zu erlauben. „Kinder sind Kinder", sagte sie unfreundlich

und grüßte von da ab nicht mehr. Der Ruedeli
bekam dann zur nächsten Weihnacht ein Trottinette, mit
dem er am Sonntagvormittag, wenn wir ausschlafen
wollten, durch die ganze Wohnung iiber unsere Köpfe
rollte.

Die Ellenbogenfreiheit, die „goldnen Rücksichtslosigkeiten"

spielen bei vielen Eltern eine große Rolle. „Sich
ja nichts gefallen lassen." wird als Heldentum geprie-

Merkheft für Hausangestellte v. Dr. phil. Fran-
ziska Baumgarten-Tramer. Verlag
Buchdruckerei E. Baumgartner, Burgdorf 1945.

Eine gute kleine Anleitung zur zweckmäßigen
Besorgung aller Hausarbeiten, wobei betont wird, daß
Haushaltführen ein Beruf sei, der wie jeder andere
euch erlernt werden muß. Die Verfasserin läßt sich

vom Bestreben leiten, die Beziehungen zwischen Hausfrauen

und Hausangestellten möglichst reibungslos zu
gestalten.

hinler den sieben Bergen. Anna Josephine
Fischer. Büchergilde Gutenberg, Zürich.

Es ist ein Dorf, das vor uns ersteht. Und obwohl
es „hinter den sieben Bergen" liegt, könnte es überall
bestehen mit seinen vielen Schicksalen, die unentwirrbar
ineinander verschlungen sind, mit seinem zwiefachen
Gesicht von Gut und Böse, seiner Verstrickung in
Schuld, seiner wechselnden Lösung und Erlösung:

Da lebt ein Schreiber, der in seiner hilflosen >süte
das Leid der Nachbarn nicht mehr mit ansehen kann
und immer wieder einen tiefen Griff in die ihm
anvertraute Kasse tut, da ist der Maurer Hungerbühler,
ein armer Handlanger mit seiner getigerten Katze —
dem Einzigen, was ih n zum Liebhaben bleibt, ohne
daß er es behalten darf. Und schließlich kämpfen die
großen Gegensätze gegeneinander: der reiche Wirt und
seine Söhne, und außerhalb des Dorfes die arme Lucia
Conradi mit ihren beiden Kindern. Sie wohnen im
„Felsenkeller", einem feuchten, ungesunden Haus am
Rande der Schlucht und betreiben eine kleine Schank-
wirtschast. Der Sohn des reichen Wirtes und die arme
Tochter der Lucia — Romeo und Julia, aber nur
beinahe, denn der Wille des Vaters setzt sich zähe durch.
Am Ende ziehen die Conradis weg, nachdem sie zuvor
eine glanzvolle und in aller Armut selbstbewußte Taufe

I des vaterlosen Kindes gefeiert haben, allen gehässigen
Zungen zum Trotz.

Die Büchergilde Gutenberg hat mit diesem Buch wieder

ein Erstlingswerk herausgebracht, das wohl seine

Erwähnung verdient. Die Autorin verfügt über einen

guten Erzählstil und ein fast männliches Gestaltungsvermögen,

so daß wir mit ihrem Buch um einen
unterhaltenden Roman reicher sind. ustu.

Praktische Warenkunde. Dr. Werner Büt ti -
k e r. Rascher-Verlag, Zürich.

Dieses Buch ist ursprünglich als Leitfaden im
Unterricht für das Verkaufspersonal gedacht, doch wird
jede Hausfrau mit Freuden nach ihm greifen, die sich

ein bißchen Gedanken über die Herkunft und den Aufbau

der Dinge macht, mit denen sie sich täglich
abgibt.

Das Inhaltsverzeichnis gibt eine klare Uebersicht
über den Stoff und macht ein Nachschlagen leicht. Der
erste Abschnitt stellt eine Rekapitulation von ehemaligem

Schulwissen dar: Kalorien, Vitamine. Verdauung

und Stoffwechselkrankheiten. Dann werden die
verschiedenen Nahrungsmittel, ihre Verwendung und
Nebenprodukte behandelt, ebenso Würz- und Eenutz-
mittel. Im letzten Abschnitt erfahren wir Wissenswertes

über Haushaltartikel wie Seife. Leder,
Papier, Gummi und Brennstoffe.

Was das Buch besonders wertvoll macht, ist seine
unpedantische Gründlichkeit und die Genauigkeit, mit
der es Geschichte, gesetzliche Bestimmungen und
anderweitige Verwendung der Lebensmittel mit einbezieht.

Nach dem Studium des Buches wissen wir, wie
man Zahnpasta herstellt und auf was sich unsere
Schönheitswässerchen aufbauen, wir kennen die Kalorien

jedes Brennmaterials und die Herstellungsweise
aller möglichen Liköre — kurzum, wir besitzen hier die
wissenschaftliche Grundlage für unsern modernen
Haushalt, denn die Zeiten sind gottlob vorbei, wo
man glaubte, die Frauen müßten alles, was mit dem
Haushalt zusammenhängt, von sich aus wissen. Doch
Hausfrau sein ist heute zum großen Teil auch ein
Beruf geworden, den man wie jeden andern erlernen
kann, qnd daher sei allen Hausfrauen, den angehenden
und den bewährten, dieses Lehrbuch wärmstens
empfohlen. ustu.

sen. Es hat oft den Anschein, als hätten die Mütter
Angst, es mit den Kindern zu verderben, wenn sie die
nötige Strenge walten lassen. Dabei weiß schon ein
Schulbub aus eigener Erfahrung, daß jede Klasse die
disziplinhaltenden Lehrer bei weitem mehr schätzt als
diejenigen Pädagogen, die keine Autorität haben und
daher ein Opfer des Ilebermuts ihrer Schüler werden.

Die Besitzerin eines Prioatkindergartens bet. .gte sich

bitter bei mir über ein Geschwisterpaar, das geradezu
daraus ausgehe, sämtliche Spielsachen, Bilderbücher
und Käsperlifiguren zu zerbrechen und zu zerreißen.
Es handle sich nicht etwa um kindlichen Untersuchungs-
ciser, dem „Inhalt" der Dinge auf den Grund zu
gehen, sondern um eine reine Zerstörungsmanie. Die
entsprechende Mutter habe hilflas die Achseln gezuckt
und genieint, darum schicke sie sie ja in den Kindergarten,

daß sie sich auch einmal an anderer Leute
Sachen austoben können u..d nicht an ihren eigenen
Möbeln. Sie sei halt nicht fürs Strafen, damit mache
man die Kinder nur trotzig.

Der Schrecken unserer Kinder ist der Kurtli,
einziger vierjähriger Sohn unserer Bekannten. Laden
wir ihn zu uns ein, hat er weder Interesse für den
Baukasten noch für das Schaukelpferd. „Er will am
liebsten eine Schreibmaschine oder ein elektrisches
Oeseli zum Spielen", erklärt seine Mutter, „vielleicht
auch ein Grammophon. Dann ist er glücklich. Oder
geben Sie ihm einen Hammer: damit tut er wie
ein Großer." Als wir dann unsererseits in Kurtlis
Haus aufgefordert wurden, begriff ich, daß dieses
unglückliche Ehepaar beinah jedes Jahr Re Wohnung
wechseln mußte. Sämtliche Tapeten sowie das Parkett

wiesen Spuren gewaltsamer Behandlung auf.
Aus den meisten Polstcrmäbcln quoll der Inhalt,
Tische und Wände waren mit langen Kratzern und
bunten Bleistiftstrichcn verziert. Aus den Platten des
Badezimmers waren mit einem Hammer Stücke
herausgeschlagen. „Es ist schrecklich mit ihm", klagte die
Mutter wieder, „er will halt mit nichts anderm spielen.

Was soll ich machen? Kinder sind Kinder."
Mit diesem billigen Trost erreicht man allerdings

ni^>ts, und es ist klar, daß, wer seinen Kindern
schon als winzige Knirpse erlaubt, sich wie Vandale

aufzuführen, nicht plötzlich beim Acht- oder
Zehnjährigen einschreitet. Warum soll im übrigen
ein Kind ein Verbot, das nicht willkürlicher Schikane,
sondern reiner Vernunft entspringt, nicht anerkennen?

Ein energisches Wort oder ein handgreifliches
Einschreiten im richtigen Moment wirkt meist Wunder.

Und mütterliches Gefühl sei nicht mit Sentimentalität

verwechselt. Es gibt ein Volk, bekannt dafür,
daß es Brutalität mit Sentimentalität vereinigte: das
eine schließt nämlich das andere durchaus nicht aus
und ergibt eine ungesunde Mischung, — nicht o^zu
geeignet, echtes Gefühl zu ersetzen.

Ein Kind, das weder zu Respekt vor dem Eigentum

anderer noch vor deren Lebensrecht erzogen
wird, hat ein bedenkliches Manko, und oft ist hier
der Boden für spätere Konflikte mit der Umwelt zu
suchen. Adele Bärlocher.

Schweiz. Frauensekretariat
und BürgschaftSgenoffenschaft

Samstag, den 27. Oktober 1945, 14.15 Uhr,
im Kongreßhaus Zürich, Uebungssoal I,

Eingang U. Gotthardstraße 6.

Bartrag von Herrn Dr. A. S a x e r, Direktor des
Bundesamtes sür Sozialversicherung:
Das Projekt einer eidgenössischen Alters- und
hinterlassenenversicherung.

Aussprache.

Zürich: L y c e u m c l u b, Ränüstraße 26. Montag, 22.
Oktober. 17 Uhr: Dritte Veranstaltung, im
Zyklus: Probleme des Auslandes. Literarische Sektion.

„Neue Grundlagen und Aussichten für Deutschland."

Vortrag von Herrn Dr. W. Abegg.
ehemaliger Staatssekretär des Innern in Deutschland.

Eintritt Fr. 1.59.

Arauenseld: Thurg. Verband für staatsbür¬
gerliche Frauenarbeit: Bolkshaus Helvetia.

Dienstag, den 23. Oktober 1945, 29 Uhr: Vortrag

von Herrn Dr. A. Scheiwiler-von Schreyder:
Das Rätsel Sowjetunion.

Radiosendungen für die Frauen

sr. „Für die Hausfrauen und Pflanzerinnen" spricht
Montag, den 22. Oktober um 13.39 Uhr G. Roth über
das Thema „Der Gemüsegarten vor dem Einwintern".
Die Sendung „Notiers und probiers" behandelt
Donnerstag, den 25. Oktober um 13.39 Uhr die Kapitel:
„Verbrannte Schuhe — Wie werden schwarze Stoffe
gereinigt? — Das neue Rezevt". Gleichen Tags um
17.99 Uhr bieten Margherita Perras, Sopran,
und Irma Scheuchet, Klavier, „Vertrautes und Neues"
von Schumann, Oboussier und Möschinger. Freitag,
den 29. Oktober, um 17.45 Uhr wird. Hanna Willi in
der „Frauenstunde" über „Eine Journalistin erzählt
Beruss-Erlebnisse" sprechen.

Redaktion
Stellvertretende Redaktion ab 1. August 1N4L:

Frau El. Studer v. Goumocns, St. Georgen«
str. 68. Winterthur. Tel. 2 68 69.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. ß. a. Else Züblin-Spiller, Kilchberg

össit? bt-mAt sucii
Vei-smiwoi-tulis

S>s ist bsuts dssoricisrs gross
unck vsrlnnxt Kenntnis allor Vor-

schritten, ckis tàgiiost weebsein

können. FBr Bst unck kuskuntt

stellen wir gerne »ur Verfügung

scb>W6i?lli8isc«e
VOI_KSö/^!<

Lrvk« ^»»«»til in 5KI ->N« tütu«n6en >tz-tien
^UAenlj 5KÌ mit Oi-ixonâiîuzdînltunx Pr. 39.r>0. 8ki.-tocks. peile
puck-Sä«, punctiiasciien. tVcill-u. l.e<le,lizn>t»cliut>e in elien
preiei,xen. Zimllictrr Uepzrslursn uncl Ksvtenmonlz^e

LpvlttlSU»

Leilergraden 61, beim Centre!
lei. 24 42 94 2üricb l

blsudeben

in Ssiäsn- unä VVoiisiokken

Die Frau
unck Aas <7«set» cks»

v. östt«» - ?>«,«»»,-

v. f. Z. ?>. /.Hk)

wäicke nacst Sew/Äl
ckss einlscbsle kür cki« bisustrsu.
Lcbonenckste Lebsncklung bei billigster Lerectmuvx.
Isclellose Ausrüstung Ikrer IVilscbe

Vs-isànstîM Irotimsnn, WinteTtkur
IVieseristr. 3, Tel. 216 52, Ablage Lâckgssse 2l6 42

>q»Ib»u»drSä«, Avrioti

Tsi, 2ZS7 20

Qrosss ^uswssil in unck 8sicson»toff«n

sports Qsrnitursn, ß^oreari»

von lose», s co.
Srenäsekenkoetrsd« 2ö

kä!i»I« Tdsstsrstrak» 10, ?vr!od

Otto vsni
0üdvn6or?

Tsbrik elelctr. blzscbinen

tabrirlert:

Kslkeemllblen, K»ldm»»ekln»n

»um llelben von Küssen, >i»nckelo, krot

»lnktrkrd« àlsckatttmzsckinea, elektrisch«

l-itckensekeste, elektiiscbe Lcdnetielmisebinen



<0N5S
clis Xonssrvsofstzrik im i-iausiialt.
Ois osus IVlasoliitis ?ur siZsosri blsr-
stsllurig von Xonssrvsri.
k^raktiscli in 3sr ^IsncitisbunA.

8ins ^nsobaffunZ, ciis sicb )scisrmann
leisten kann, IVlacbsn Lie uns einen Dssuob

I^useiislsrstraks 44 l'sl. 25 3? 40

J. I.euîort
Op»ai«Iltàt«n In pleiecb-
«>4 Wur»tvv»r«n

btstagsrei Lberautsris

?0riel> 1

Sebotaengssss?

I'slsplion 22 47 70

piüsis Lsbnkokpià 7

^nîîquîîsîsn
». v««>« Xu«N«>, Ilirl«!, 2

>Itrecl-Lscker»tr»Le 26

Lcbvveiieer küiett, Xommoclen, Halb»
scbrilnke, Lcbreibkommoâen, l'ruben,
Hscbe, ktk- unâ VVobnaimmereinricb-
tungen, »lies garantiert underübrt,

alte l^eppicbe, Silber, poraellan,
ciiv. Xunstgegenstâncle

bei ibren VerbubunZen von
Kleiciern, VVâscbe, 8âu^linZ8-
vvâscbe unä 8cbuben un liie
unter cterleuerunb leiäenäen
einbeimiscben fsmilien unä
älleinstebenäen.

Kleiliki'studk àf Wintöfliiltk
^elepbon 23 86 00 » 8cbulbuu55trulZe 62 « lüricb

Lei ^bZsde von 8cbuben vvercien 8cbubpunkte
vergütet

Ls iveräen aucb ilickheciuriti^e Kleicier unbenommen

Verscbiecienartig sinci
«ils sulZbesckwercien,

verscblscisn aucb cisren I7rsacbe uncl biilss-
Mittel, vie vielsacb bewöbrten »Lorrector«-
Einlagen — eine Xlotwenciigkeit tür jsclen
fulZkranken — verbürgen «las Lests aut ciem
Lsbiets «lsr suLbille. Ois kreise sincl für jecisr-
mann ersckwlngiicb:
SprsiisulZ-Linlagsn ab 3.60—4.?0
Piastic-Linlagen (suLbett) ab 10.S0

LsnksuL-^inlage mit Leitonstlltae ab 11.50

Regulierbare Lenk- un6 XnicksvL-^inlags,' 1S.S0-24.80verstellbare Lewölbsiecler
Einlagen für Xinctsr S.S0- ».SV

<Zro1!s-puSuntsrsuckvngen töglick unci ko-
stenlas clurck gssckvltes Lpsaialpersonal.

Lckubkaus

005kilfS/lM
1-Iauptgssckäft ^vrick 1, Kennweg 56

Vorilsngstoffs
Damast, Dsco, Druck,
àsvll, Marquisette

îaâ cinll>»»rt>v?l»>, ê» n«i«0»»l,i>lw» I»I. 22.57 «?

LsrsiungZstsIIswr

(L. bloistetter, 2ürick, Oloriastr. 66)

Wir bersten Sie über:

kiraiebuagskragen
kerukswabl
kikelicbe Probleme un6 Xontiikte
Lckriktproben
lLrbrcbattsangelegenbeiten
usw. absolut ruverlÄssig, liiskrei unci

x-ewl»se»k,tt.

5/»rechzfan-fca nach te/r/>h. t/c/craSarang

-f»Iopkon 322343

devaksivoi'M3nelief
Ves>egenkeit.8ievef-
feinest Ikre Zuppen,

8aueen. Kemiiee-

gerickte unö 8elgte.

«jUtVVIMWVIi»

Wollen 8io

« lükic« 4
NUNSretrsI»« 22 V Velepken 27Z0S2

KlsrinoniKe.perbmenn un«t Serster

IDsis VsrtrgusnsliÄus tür

IILLl-I- unci

XOLl-I^I^W^ZOI-I^
!N i_g>nsn una l-tslblsinsn

l.einen>vedereî Sem 4L., Sem
citV'tleus Sudendergplet? 7

áîÂ)
„Luets 3mt"

feini Kuskli'
77'

Seetelüslravv IIS le!. 2477K0

Soelellistraks 212 7si 24 87 44

foreiislrake 37 7el 32 00 75

7a!!il<on, vulourplst? Ie>. 24 SS 49

7sz-Ncom Saknkotpià 1 Tel. 2312 72

0or Neirnellg»

illetilW
I^srktgssso 1L

KM«k
». 0M»M. kW

ÄlMl

Vor?übl>clis

vaîtlnksiî»
vom Vortrsusnstiaus

57eisGcL<ZLk.5?ocx^4V«»«
s.5Le

Zeit.120 ^aiissn

itikIllliiNilki'VKIiZkllZWg

lllll! SßVß-^88!MNW!i
sincl in bester tZusiitäl unü
in xesckmsckvaller ^usiiiii-
rung cire kesonclerbeit cle

Ssd^bsus
ttertbs Zontteregger
niiiiiklsl'üoi i? illneli '.

k^rsumünZterplat? l'sl. 23 50 25

^6^6/? /n//s
r<aiimsngsnalits

^psö5-8Iti-8oiiulie
L ummisoblen

warm gefüttert

5ür Damen

-d r. 6K»°

(àroks /tuswali!

r^itgiisci
3sr

^7<7Zia/ átíll/l'A47ll8

ciirskt
ab Fabrik

Zür,<^> »

//Hmà/
ll/ltk 7/à

cier

». 0. Iiodeltsdrtk
Korgen-Sleru»
in ttorgen
Lei allen guten lvlsdel-
gescbZlten erbZitlicb

Vertreeenebeu»
für

scbr«ni«ksrtig»
»oticls unü gepflegte

Z o « Iv «

ros oie ^oi.iobis bi^o-rp?l.cc:e
0url«en-0rème setttrsi

0vrl«sn-Lràm« mit sett
fsttneicke ^auwàkr'ef'èrn« »»tt 6»^c«GO«B » 2.—

Qvp!<enmi!ck
baI5fette Mit 5»«à» Z^SV

Q u s'ken-1'ei ntwasser
et'si'isck» unci peinig» «R« ^

(^vi'lcenseife
rnil3, sein, nett <60 kink»W»«ê » î^0

kO5en-^ôkrc»-èms
«fping» in ^is ttefî»M» ott»«
giani po ktn»«plas»«n »

^osen-5eife
rnii<i« oronioîizc^« <^«»ieii»M«is» (60 ^iniiêttîn) ^ 1^0

wivtvtcs » vsDbtpv. ?DKic>-i i
5»opck«ngas»« S Islepko« 2Z ZI S?

8eMei?.ttoit!.^ett8ettu^
^ îm 5ioto> ,,^on»»n»". St»»tlieii »ukv«n»ioni«p».

l v»r Sei'vivi'dsruf bist«» b«i eiz.»
l UvIIIVl » nunz unci rieiitigop ^u»diI6unx
guîs ctH»nc«n! Sran6lieii« Vordoi-situng!
Sarvl«rttu»'»î 2S. Oktod«''- 20. 0«r«md»r.
Stoilsnvormitllunz? ltlu«»»'. ?ro»p«kì? gr,»t».
's'olopbon 25551.

5ckmer?en in ?uv unO

Sein? »In MlN

?.7KLM
»lleln

?iisiki» 1 Kinüermerlct
(Zegr. 1S4S - 1>!. 32 22S7

F?«F«« »s
in giSLter àswà in parbe, 6to«lell unci l.ing«
erkalten Lie am promptesten im

/?5/55^/?5L'///.l/55-5/>L^//15af?5c'f/4>7
n. »i«5?en, lunxn »

^ugustinergasse 42 ?el. Z2ZSZ1

IlOan? Ä 80.

Xoloni»Iw»r«n

?aricl> 1

?àkring«r»tr»9e 24

l'sispbon 32 17 SS

pabrilcation von Xon6.

türon unci duttarbsiti^sn

Xocbtotton

VI.III0K
S^If^bt5äSI?>l<
i.»ngnnu/Illrick
1-^t.^f-i-tObi 922223

W^80bi-,
St_8IDl-l- un3

8lbtWXIDt-IIVI ii-i-ei.

5perislreinigung»p»»ts
?ut2- u. blânclorsini^unzsmlttsl für Worlc.
«tàttsn, 8»dr»«on und bl»u«ti»ltungsn.

tto»m«tl»cbe pwkiukîs

«»I? K,U»«N
site Lrèpe-8ok!en
au tiSekstpreiien

»«gvintt AV., IUri«>»2
»Z I«l 46 IS 60


	...

